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zFréiulein Matter,

Korrespondentin

Aus dem Tagebuch eines Burofrauleins

30. Juni.
der bedeutungsvolle T

Morgen ist der

o

1. Juli,
Tag, an welchem ich
meine neue Stelle antreten soll.
Die letzten Stiche an Kleidern
Wiische sind gemacht. Es ist alles wie-
der in guter Verfassung.

und

Innerlich und
dusserlich bin ich geriistet.

2. Juli.

milieu.

Ich habe ein trauliches Arbeits-
Die Hiuserzeile des Blumenmarktes
wirft Schatten in den schonen Biiroraum,
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wo kein grelles Licht und keine Hitze das
Wohlbefinden storen. An meinem Ar-
beitsplatz am Fenster fiihle ich mich in
die Welt der stillen Arbeit aufgenommen,
denn fast an allen Fenstern der gegen-
iiberliegenden Hiuserzeile sehe ich Ange-
stellte auf der Schreibmaschine schreiben
und an einem hohen Glasfenster den Prin-
zipal der Miinsterdrogerie, der mit wiirde-
vollem Ernste, die Hand am Kinn, Kor-

respondenz studiert.



3. Juli. Im Biiro
herrscht manchmal eine Gemiitlichkeit, wie

Alles ist mir neu.

sonst kaum in einer Arbeitsstitte.

Ich habe zwei Mitarbeiterinnen, das ge-
schmeidige I'riulein Else, kaum zwanzig-
jihrig, und I'riulein Irma, siebzehnjihrig.
Irma mit ihrem Lorgnon, hinter dem sich
das Blau schoner Augen und gemessener
Ernst bergen, tritt stramm und selbst-
bewusst auf. Ihre braunen lockigen Haare
sind im Genick mit einer breiten, sei-
denen Schleife zusammengehalten. Else
ist sehr liebenswiirdig und gefiillig.

Alle andern, Angestellte und Prinzipal,
arbeiten im Parterre, entweder im Laden
oder im Biiro oder im Magazin.

In der Tiirecke befindet sich ein gros-
ser Kleiderstiinder, nebst einer Kommode
und einem Spiegel dariiber. Das ist die
Garderobe, wo die 15 angestellten IFriu-
lein ihre Hiite, Mintel, Schirme und Ta-
schen einzustellen pflegen, und wo sich
bald die eine, bald die andere im Spiegel
bewundert, sich biirstet und richtet oder
in ihrem Tischchen Geld fiir das Zniini
oder das Zabig holt.

Aber es geschieht nicht stillschweigend.
Keine denkt daran, dass sie uns bei der
Arbeit storen konnte. Jede erzihlt ihre
kleinen Tageserlebnisse, und dank der
Liebenswiirdigkeit von Friulein Else, be-
ginnt jedesmal ein wahrer Austausch von
I'reundlichkeiten.

Das bleiche Friulein Carola, welches

seine aschblonden Haare wie ein Gretchen

gescheitelt triigt, sagte eines Tages zu
mir:

« Wissen Sie, Friiulein: Im Ladenbiiro
sind wir unter bestindiger Aufsicht; aber
dieses Biiro hier empfinden wir als Er-
holungsstation:; und wenn ich unten Zahn-
weh oder Kopfweh habe, immer vergeht

es mir, wenn ich hier oben bin. » Schliess-
lich nehmen sich die Carola und die Irma
und manchmal die Else und die Marta um
die Taille und wirbeln sich im Kreise
herum, bis sie bei der Tiire sind. Dort
trennen sie sich und die eine kehrt la-
chend an ihren Schreibtisch zuriick und
die andere springt in gros:en Sitzen die
Treppe hinunter, um von der versiumten
Zeit noch als moglich einzu-
bringen.

Wenn Trommelschlag oder Trompeten-
stoss oder Soldatenschritt zu horen sind,

so viel

so legen sich Else und Irma biiuchlings
auf das Gesimse, strecken den Kopf zum
Fenster heraus und halten mir die Beine
in wagrechter Richtung entgegen, um
plotzlich auf die Tiisse zuriickzuspringen.

Und die Katzen! Die weisse und die
alte schwarze mit ihren Jungen! Sie trei-
ben die Gemiitlichkeit im Biiro auf die
hochste Spitze. Ich merke ihren Besuch
manchmal erst, wenn die Freudenrufe er-
schallen: « O Biiseli mis, liebs Biiseli
Wenn ich dann von der Arbeit
aufblicke, so sehe ich, dass jedes Friiu-
lein ein Kiitzchen an die Brust genom-
men hat, um es zu licbkosen.

mis! »

Aber ich bin ja nicht dazu bestimmt,
in diesem Biiro Ordnung zu schaffen. Ich
muss ja froh sein, dass ich die Stellung
behalten kann. Diese jungen M:idchen
sind an ein ungebundenes Arbeitsleben
gewohnt. Und wie wiirde es ausschauen,
auf welche Widerstinde wiirde es stos-
sen, wenn ich, eine neue Angestellte, eine
neue Ordnung haben wollte.

4. Juli. Der Prinzipal kommt selten in
unser Biiro, wenn aber unten eine Tiire zuge-
worfen wird und jemand die Treppe her-
aufspringt, so meinen wir : — Jetzt kommt
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er —. Es beugen sich alle iiber die Ar-
beit. Die Tiire wird aufgerissen, ein hoch-
aufgerichteter Schatten erscheint, kein
Zweifel: Er ist’s. Aber manchmal ist es
gar nicht der Prinzipal, sondern die drol-
lige Marta, die ihn ganz genau zu mar-
kieren versteht. Friulein Marta brauchte
nicht zu kalkulieren und Fakturen zu
kontrollieren, sie fiinde auch
Biihne ihr Auskommen.

auf der

5. Juli. Meine Arbeit ist angenehm und
nie so schwer, dass ich mich anzustrengen
oder aufzuregen brauche.

» Wenn ich aufschaue, sche ich, dass jedes
Fraulein ein Kdatzchen an die Brust ge-
nommen hat. . ..“

Meine Korrespondenz liest der Prin-
zipal mit erstaunlicher Geschwindigkeirt,
und doch merkt er alles vom kleinsten
Schlagefehler bis zur Qualitit des Stiles
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und der Logik, und wenn er zustimmend
nickt und sich aus tiefem Grunde kom-
mend ein « Sooo!» von seinem Munde
lost, so weiss ich, dass er zufrieden mit
Und seine Zufriedenheit macht
mich reich und gliicklich. Aber je niher
das Ende der Probezeit riickt, desto un-
ruhiger werde ich. Es wird mir bange,
ach wie bange!

Wohl hat mir der Prinzipal gesagt, ich
konne die Stelle, nach befriedigender
Probezeit, behalten; aber in der Schub-
lade meines Schreibtisches liegen Waorter-
auf denen der Name « Emma
steht Kleiderhaken
hingt eine gebliimte Satinschiirze mit Vo-
lants, und Irma hat gesagt, sie gehore
dem Friulein Hauser, der in die Ferien

mir ist.

biicher,

Hauser » und am

gereisten Korrespondentin, und wihrend
ich gemeint hatte, Herr Reni habe ihr
cekiindigt, redeten diese Dinge eine an-
dere Sprache.

Sie heischten Platz fiir Iriulein Hau-
ser, und stiessen mich jetzt schon von der
schonen Stelle fort.

10. Juli. Als 8 Tage von meiner Pro-
bezeit
Reni eine
die sich
rien befand.

Am Abend vorher hatte er

verstrichen waren, machte Herr
Autofahrt zu seiner Familie, -

im Berner Oberland in den Fe-

mir viel
Arbeit gegeben und dazu die freundliche
Bemerkung gemacht:

« Sie haben also genug zu tun, bis ich
wiederkomme. »

Am andern Morgen friih stellte sich
Friulein Erna, die Buchhalterin, in ihrer
ganzen Grosse vor mich hin und sagte
gewichtig:

« Sie haben also Arbeit, hat Reni zu
mir gesagt. »



— Ist sie etwa dazu bestimmt, mir Ar-

beit zu geben? — Das fehlte gerade, dass
ich unter ihre Kontrolle zu stehen kime!
— Mag sie auch die Aufsicht
itber die Verkiuferinnen und
ither die Angestellten desLaden-
biiros haben, um mich braucht
sie sich doch nicht zu kiimmern
— dachte ich erbittert.

Friulein Emma ist hoch und
schlank, wie eine Tanne.

Sie steht im Kranz der Laden-
tochter, wie ein Fels im Hiigel-
kranz, und beherrscht dieses
Gebiet, wie ich
habe, schon 10 Jahre lang.
Das Herrschen, welches sich

vernommen

besonders in ihrem langen, ge-

Ich fiihlte mich bleich werden vor
Schrecken. Es war also doch so: Sie kam
wieder, acht Tage waren schon voriiber

W,

raden Kinn ausdriickt, ist ihr
natiirlich zur Gewohnheit ge-
worden, zur unbeweglichen Ge-
wohnheit, denn sonst wiirde sie
merken, dass ich keiner Auf-
sicht bedarf und mir auch keine
gefallen lassen konnte.

Aber jetzt war der Prinzipal s

|
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fort und Friulein Hausers, der
abwesenden Korrespondentin,
Sachen in meinem Schreibtisch
und am Kleiderhaken zeugten
wider ein Versprechen, dass ich
die Stelle behalten konne.

In meiner Haltlosigkeit brach ich das
Schweigen und sagte zu dem gegeniiber-
sitzenden Friiulein Else: ’

« Ist das Friulein schon lange in den
Ferien? »

«Sie meinen die Korrespondentin? »

« Jawohl, hat sie lange Ferien ? »

« Vierzehn Tage, » antwortete Friulein
Else reserviert, indem sie mir einen frem-
den Blick zusandte.

.t
St zg
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wDas ist diec Garderobe, wo die 15 angestellien Frdulein . . .*

und in 8 Tagen konnte ich gehen. Es
war alles Lug und Trug!

An demselben Tage, als mir Herr Reni
im Privatbiiro die Korrespondenz gab,
fing ich umstindlich an:

« Herr Reni! Da ich nicht sicher weiss,
ob ich die Stelle behalten darf, so miéchte
ich fragen, ob sie mir nicht erlauben,
mich hier — sehen Sie — bei der Amts-
vormundschaft, heute zwischen 4 und 5
Uhr, vorzustellen. »
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Er hatte mich aufmerksam und scharf
angeblickt und es durchfuhr mich wie
ein Messerschnitt, als er die drei Worte
von sich stiess: «3so wie sso!» und rasch
zur Tiire strebte.

Unerwartet erhielt ich von der Amts-
vormundschaft einen Brief. Eine Stelle
sei frei. Ich solle mich vorstellen. Nur
gut, dass es noch freie Stellen gab.

Da hatte ich es klipp und klar! Ueber
und iiber rot geworden vor Bestiirzunyg
und Beschimung, wandte ich mich wort-
los ab.

Schon war die Tiire wieder zu und er

verschwunden.

eIy
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Welche Beschimung! Welche Enttiu-
schung!

« 8so wie sso,» hatte er gesagt.
Auf einmal aber, noch ehe ich einen
rechten Gedanken fassen konnte, stand
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er wieder vor mir, schwarz und weiss,
wie sein Bild ist — und ich hatte ihn
gar nicht kommen htéren — und winkte
mir mit der Hand, ihm ins Privatbiiro
zu folgen.

Er liess sich in seinen Sessel nieder
und hiess mich auch Platz nehmen.

« Nun, wie gefiillt es Thnen an der
Stelle? » hub er freundlich an.

<0, gefilllt es schon,
weiss ja nicht, wie Sie es mit dem an-
dern Friulein haben. »

mir aber ich

« Nun ja, ich habe dem Friulein Hau-
ser, gesagt, es laufe Gefahr, die Stelle zu
der Reise be-
stehe, und hierauf hat es geantwortet,

verlieren, wenn es auf
dies wiire ihm gleich, da es vom Arzte
aus sowieso einige Monate lang von der
Arbeit Friulein
ser ist nicht gesund, sehen Sie! » fiigte er
— Aha! — « Drum behalten Sie
die Stelle, wenn es Ilhnen bei mir ge-
fiillt,
heute noch schreiben. »

aussetzen miisse. Hau-

hinzu.

und ich werde I'riiulein Hauser

Und vom Sessel aufstehend, fligte er
hinzu: « Sie brauchen sich also bei der
Amtsvormundschaft nicht vorzustellen. »

Er hatte lebhaft gesprochen und im
Klange ein Wort reicher gefiirbt, als das
andere.

« S0, so0,» hatte er zuletzt aus tiefer
Brust, wie erlost, gesagt und freundlich

dazu geliichelt, « es ist also abgemacht!»

Der
ein schoner Sommertag.

Ich befand mich unter den hohen al-
ten Biumen der Platzpromenade beim
Mittagessen und triumte ins Parkgriin
hinaus.

Im Gefiihle der festen Stelle, im Hause
zum Limmatgold, war es mir, als habe

5. August. vierte August war



ich auf der Insel der Seeligen Herberge
gefunden, und als giibe es nun keine Wi-
derwiirtigkeiten und keine Kimpfe mehr
fiir mich.

Ich bin in einem Lebensmittelgeschiift,
wo nach aussen hin alles Ideale ausge-
schaltet scheint. Und doch juble ich.

— Es kann im Paradiese nicht schoner
sein —.

Von meinem Biiro aus habe ich keine
Aussicht auf die schone blaue Limmat
und ihre heimeligen Ufer, ich sehe nur
den Geschiftsverkehr entlang der Hiiu-
serzeile am Blumenmarkte. Ich sehe nicht
auf den Markt, aber was kiimmern mich
diese ilusseren Dinge, jetzt, da ich meine
inneren Angelegenheiten gehiitet fiihle.

Wenn aber Biiroreinigung ist und ich
meine Arbeit im Privatbiiro mache, so
geniesse ich die Aussichtin die iiussere Welt.

15. September. Es war wieder Sams-
tag. Die Fraumiinsteruhr hatte schon die
zwilfte Mittagsstunde geschlagen, als ich
noch einige Chargébriefe ins Posthiichlein
eintragen sollte, welches ich nicht an dem
gewohnten Platze im Parterrebiiro fand.

Und wie Herr Reni mich durch das

Glasfenster sah, eilte er vom Magazin
her herbei, blickte mich mit glinzenden
Augen an, nahm mir die Briefe sorgsam
aus der Hand und sagte mit Lichelndem
Mund:

« Gehen Sie jetzt nur heim, sich aus-
ruhen, Friulein Matter; ich werde das be-
sorgen lassen. »

Er war so aufmerksam, so liebenswiir-
dig, weil ihn meine Korrespondenz des
Vormittags hochst befriedigt hatte.

Ich dachte: Nun darf ich ruhen, wiih-
rend fiir ihn die ununterbrochene strenge
Arbeit selbstverstindlich ist.

9. Oktober. Die junge Frau meines
Prinzipals kommt manchmal in grossem ele-
cantem Hut in unser Biiro, griisst kurz und
geht ins Privatbiiro. Dann kommt sie ohne
Hut zuriick und geht, ohne wuns einen
Blick zu gonnen, ins Parterrebiiro hinun-
ter, um wiihrend den strengen Verkaufs-
stunden den Kassadienst zu iibernehmen.

Thr Gesicht ist zierlich ziseliert, die Au-
gen sind schon und die Brauen geschwun-
gen; ihr {ippiges Haar ist braun, wie die
Kastanien von Vallerano. Ich dachte:
Sie ist sicher Romerin oder Ilorentinerin.
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Und nun vernehme ich, dass die ra-
phaelisch schone Frau — Ziircher Ober-
liinderin ist!

14. Oktober. Wenn ich nach Geschifts-
schluss von der Berghofgasse auf den Blu-
menmarkt hinauskomme, so sehe ich im
elektrischen Lichte der Nacht die junge
Carola an der Ecke stehen. Sie geht nicht
heim. Sie steht und wartet, im Bann gehal-
ten von einer stirkeren, sie geheimnisvoll
anziehenden Kraft. In ihrem kindlichen,
bleichen Gesichte flackern zwei Augen-
lichter, manchmal energisch in die Weite
driingend, manchmal sich duckend, als ob
sie verloschen wollten.

Wohin zieht es die junge Carola? Sie,
ein Pflinzlein, das noch nicht in Bliite
steht, weiss es nicht.

Ist es der nette Herr Zimmermann,
dem sie schnsiichtig ihir erstes Blittehen
entgegenstreckt?  Oder wartet sie gar,
bis der Herr des Hauses kommt und sie
aus dem Lichtschein, den er verbreitet,
einen wirmenden Strahl auffangen kann?
Driingt es sie, den Weg mit dem hiibschen
Werner und seinem Freunde, dem gros-
sen blonden Hermann zu machen?

Nur unbewusst

stiirkere  Element,

Carola weiss es nicht.

fiithlt sie das und
das ei-

lends herbeigekommene Friiulein Marta

schliesslich lisst sie sich durch
von der Stelle trennen.

Die beiden Jungmiidchengestalten ver-
schwinden in der lichtgetrinkten Nacht
des jenseitigen Limmatufers.

Driithen bei der Miinstertreppe steht
Friiulein Sigrid. Sie ist doch eine eigene.
Den Hut trigt sie in der Hand. Die Fer-
sen der Iiisse eng aneinandergepresst,
die Spitzen auseinandergehalten, die run-

den Waden aufwiirts gestemmt bis zu ih-
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rem Rotondomantelsaume, steht sie
stramm am Platze, und still beobachtend
lisst sie den Menschenstrom an sich vor-
iiberziehen.

Trotzig und kalt, fast verichtlich be-
trachtet sie ihn, bis er ihr ihre geliebte
Freundin Marianne in die Arme fiihrt.

Arm in Arm und Hand in Hand gehen
sie dann, Sigrid, die kleine Schwerkraft,
und Marianne, die Schmiegsamkeit, dem
rauschenden Wasser entlang, dunkle Sil-
houetten auf dem weissen, lichtiiberstrom-
ten Asphalt, Menschen
Baumstimmen hindurch, immer kleiner

zwischen und

werdend und schliesslich in der Ferne
verschwindend.

Und Friulein Berta hiipft lichelnd von
der Stiitte
hiipft sie an mir vorbei, weicht Siulen
und Pfeilern tinzelnd aus und hastet an
den, ihrem Driingen viel zu langsam ge-

der Arbeit weg. Lachend

henden Menschen vorbei: immer tinzelnd
geht es in die Arkade hinein und weiter,
bis sie ihn, dem ihr Dringen gilt und der
ihr zu entweichen droht, aufgefunden und
eingeholt hat.

So sehe ich tiglich, wie ein kriiftiges
Sehnen in die lichtdurchbrochene Nacht
hinausliuft und wie wegen den Millio-
nen sich bewegenden ablenkenden KEle-
menten die Erfiillung nicht leicht gefun-
den werden kann.

16. Oktober. Als ich
Geschiifte war, schauten mich die Friiulein
des Parterrebiiros fremd und neugierig an,
aber keines schien mir gehiissig oder bose.

noch neu im

Nur die blonde zarte Carola verhielt
sich anders. Zuerst bemerkte ich sie kalt
und abweisend, dann ein wenig aufleh-
nerisch.



— Dieser, dachte ich, bin ich im Wege.
Sie hatte die blonden Haare geschei-
telt, ganz flach iiber Schlife und Ohren
gelegt und die Zopfe am Hinterkopf in

ein Kriinzlein gelegt. Zart und bleich
schaute das zarte und doch so charakter-
volle Gesicht aus dieser Umrahmung hervor.

Ihre Augen schienen wenig zu sagen
und funkelten doch manchmal wie Glut.
Manchmal schien sie still und eingezogen
und ganz teilnahmslos in die Welt zu
blicken, und wenn ich sie dabei so blass
sah, dachte ich: Sie stammt aus einer
ganz armen FFamilie.

Manchmal sah ich sie auch voll Selbst-
bewusstsein dachte: Sie fiihlt
Kraft in sich, sie fiihlt sich unterstiitzt.

Manchmal dachte ich:

Sie hat ein Vorurteil gegen mich —

Und manchmal:

Sie ignoriert mich
fiirchtet, ich konnte ihr befehlen wollen
— Carola kennt mich nicht.

und ich

17. Oktober. ZEinmal standen wir
einige Angestellte vor der verschlossenen
Biirotiire. Ich
rung an Carola, dadurch, dass ich ihr mo-

dernes, in Elfenbein geschnitztes Medaillon,

versuchte eine Annihe-

2

absichtlich; sie -

welches sie an einem schwarzen Bande um

den Hals trug, in die Hand nahm und
sagte, es sei schion.

Sie liess mich gewihren, aber ihre Au-
gen glitten fort in weite Ferne, so als
nithme sie gar keine Notiz davon.

Wenn sie hie und da in unserem Biiro
zu arbeiten hatte, so tat sie manch-
mal, als kiimmere sie sich um nichts. Sie
spiegelte sich ungeniert im Spiegel, sich
mit einer fast beleidigenden Schnuppig-
keit um nichts kiimmernd, was um sie
her vorging, um sich dann auf einmal
mit einer grossartigen KEnergie an die
Arbeit zu begeben.

Ich empfand auf einmal eine wahre
Abneigung gegen das junge Miidchen,
nur deshalb, weil es sich mir nicht ge-
wogen zeigte.

Es fiihlt mich am Ende als Eindring-
ling, als Platzverdringer.

Carolas Kraft soll mich nicht unter-
jochen, sie soll im Gegenteil die Meinige
fithlen.

Ich sagte daher so freundlich, wie ich
es in dhnlichen Féllen noch nie zustande
gebracht hatte:

<« Nun, Fridulein Carola, wie geht es

Ihnen ? Sind Sie wieder gesund ? »
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1. November. Carola ist eine hiufige
Krscheinung in unserm Biiro. Manchmal
hat sie Auftrige von Herrn Reni fiir mich
und manchmal fiir Friulein Else.

« Eine freundliche Empfehlung
Herrn Reni an Friulein Matter », rich-
tete sie kiirzlich aus, als sie mir die
Preisliste zum Schreiben auf Wachspa-
pier brachte, « und Sie mochten diesmal

von

das Datum nicht vergessen.»

Sie beniitzt die Gelegenheit, um sich
mit TFritulein Else ein wenig zu unter-
halten. Einmal als die Tiire wieder in
den Fugen lag und Carola treppab lief,
erhob Iriulein Else ihre Stimme und
sagte zu mir:

« Haben Sie gehort, was Iriiulein Ca-
rola soeben gesprochen hat? »

« Nein, ich hore nie, was Ihr mitein-
ander sprecht. »

« Nun, Carola hat gesagt, sie wisse gar
nicht, was sie habe, es sei ihr manchmal
ums Weinen und manchmal sei ihr so
lustig zumute, dass sie nicht mehr auf-
horen konne zu lachen, und manchmal
michte sie die ganze Welt umarmen.
Und sie hat den Arm um mich gelegt
und hat zu mir gesagt: ,,I'riiulein, ich
liebe Sie, ich muss halt jemand gern ha-
ben, ich kann nicht anders®.»

Und Friiulein Else fiigte hinzu:

«Ist das nicht merkwiirdig? Der Mensch
muss jemand haben, den er liechen kann.»

4. November. Carola schwebt zwi-
schen dem Kindesalter und dem Jungfrauen-
alter. Sie fiihlt unbewusst den Uebergang,
das Abschiedsweh vom ersten und die Freu-
den des kommenden neuen Lebens.

« Friulein Martha », sagte ich einmal,
als diese wiederholt eine zerstreute Irage
an mich richtete und die Antwort ebenso
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zerstreut entgegennahm, «Sie sind nicht
mehr die Gleiche. Sie sind nicht mehr
munter und frohlich, Sie sind in Gedan-
ken verloren, das heisst, Sie haben Lie-
beskummer.»

Ieh hatte es scherzend gesagt, doch
plotzlich sah ich ihre brennend roten

Wangen, ihre blauen Augen erschrocken
auf mich gerichtet, ihr offener Mund, und
ich begriff: Iis war I'riiulein Martha nicht
ums Scherzen.

« Wieso wissen Sie das? »
Die an ibren Plitzen
Friulein Else und Irma lachten hellauf:
« Oh, Irilulein Martha, jetzt haben Sie

schreibenden

sich selbst verraten.»

Und eines Mittags, als ich zum Seiden-
hof zum Mittagessen ging, stand Friu-
lein Martha in der Augustinergasse war-
tend, dicht am Trottoirrand.

« So, Friiulein Martha,» sagte ich im
Vorbeigehen, « jetzt ertappe ich Sie ge-
rade beim Rendez-vous.»

Und als ich eine Weile nachher, still-
stehend in ein Schaufenster sah, zupfte
mich jemand am Aermel.

Aufblickend sah ich in Friiulein Mar-
thas rotblaue Wangen.

Sie schlug nach Soldatenart die Ab-
sitze zusammen, und ein junges Midchen
neben sich am Arme fassend, sagte sie,
sich stramm wvor mich hinstellend:

« Hier nun ist der Mann, auf den ich
gewartet habe.»

1. Dezember. Wenn ich mit Friulein
Else allein im Bureau bin, so erziihlt sie
mir dann und wann von ihrer Liebessehn-
sucht.

Ein Herr Schmied, der sie auf dem
Wege ins Geschiift hiufig begleitet, ist
der Gegenstand derselben. Aber ach,



der Herr erklirt sich nicht und ist schon
mit einem andern Miidchen gesehen wor-
den. Das macht sie traurig, und beson-
ders dann, wenn die unsichtbaren Ge-
spenster der Atmosphiire sich dem flies-
senden Leben entgegenstellen.

Zuerst hatte ich geglaubt, sie habe et-
was gegen mich, aber bald gewahrte ich,
dass sie ihr eigener Kummer plagt.

Wenn die tritben Stunden kommen,
schaut sie mich an, wie ein Limmlein,
welches den Kopf herhalten muss.

« Iis ist mir, als konne ich nicht mehr
leben. Die ganze Welt driickt auf mich
ein; es ist, als konne ich sie nicht er-
tragen. Ich werde noch verriickt. »

(Fortselzung folgt)




	Fräulein Matter, Korrespondentin : aus dem Tagebuch eines Bürofräuleins

